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12. Kapitel. 


Die Nachricht von dem Turnier der deutſchen Reiterin 
war durch ganz Mexiko gegangen. Alle Zeitungen brach⸗ 
ten eingehende Artikel darüber. Auch auf der Farm „Zu 
den drei Korkeichen“, Peter Otts einſtiger Arbeitsſtätte, 
hatte man davon in den Zeitungen geleſen. Freilich Ro⸗ 
land, der Beſitzer der Farm, intereſſierte ſich wenig für der- 
artige Dinge. Reitſport, Boxſport, Laufturniere, er be- 
griff es nicht recht, wozu das gut war. Seine Indios rit⸗ 
ten und boxten zu ihrem Vergnügen alle Tage. Und jo aus⸗ 
dauernd im Laufen wie fie war ſicher keiner dieſer ſoge— 
nanten Turnierberühmtheiten. Alles neumodiſche Seni⸗ 
ſationen, wie ſie in großen Städten üblich ſein mochten. Er 
hatte mit Großſtadt nicht viel im Sinn. Für ihn gab es 
nichts Schöneres als eine Hazienda und dahinter die weiten 
Felder in dem lichten Glanz der Sonne; die Herden der 
Rinder auf der Weide mit dem mannshohen Gras. Die 
Hazienda „Zu den drei Korkeichen“ hatte er ſich unange— 
taſtet bewahrt. Alles andere Land war in Gemeinſchaft mit 
anderen Teilhabern der Petroleumproduktion erſchloſſen 
worden. Aber die Hazienda „Zu den drei Korkeichen“, ſei⸗ 
nen Liebling, bewirtſchaftete er heute noch mit der gleichen 
Hingebung wie früher, obwohl er ſchon längſt ſich hätte ir⸗ 
gendwo mit ſeinen Millionen zur Ruhe ſetzen können. 
Aber was waren Millionen gegen das Land hier? Geruhig 
ſah er über die weite Prärie. Die Luft war ſonnendurch— 
flutet und von ſeidiger Bläue. Zikaden und Grillen 
ſummten ihr altes Lied, das urewige Lied der mexikaniſchen 
Weite Dort hinter den Hütten kamen Indianerfrauen den 
Hügel hinauf. Sie hatten Krüge auf dem Kopf, in denen 
ſie das Waſſer vom Fluß zu ihrem Heim trugen. Barfuß 
gingen fie. Das ſchwarze Haar hing lang und offen herab. 
Sie hatten es am Fluß gewaſchen. Nun trocknete es in der 
merifaniihen Sonne. Sie trugen lange rot- und grün⸗ 
geſtreifte Röcke um die ſchmalen Hüften, weiße Bluſen mit 
roter Stickerei und kurzen Armeln. Das Braun der 
Haut war faſt ſchwarz gegen das kreidige Weiß. Über die 
Felder gingen die Männer. Sie rauchten bei der Arbeit 
Sie ließen ſich Zeit. Man hatte viel Zeit in Mexiko. Die 
Jungen, die mit draußen waren, balgten ſich lachend 
herum. Weit hinten vordämmerten die Gebäude der Ha— 
zienda in dem blauen Sonnenglaſt. Die Orangen- und 
Nußbäume, die Zitronenſträucher ſtanden ſtill in der auf— 
gebenden Sonne Die uralten Geräuſche kamen gleich— 
mäßig zu Roland herüber. über die Mais- und Reisfelder 
trug ſie der Wind zuſammen mit dem ſchweren Duft. 
Muhen der Rinder, Wiehern der Pferde, leiſes Klopfen, 
wenn die Indianerfrauen die Maiskolben mit Hilfe eines 
ſchon entkörnten Kolbens ausklopften. Ein Pferdeknecht, 
man kann ihn nicht ſehen, ſteht irgendwo und ſingt ein ur— 
altes Rachlied. Seine Eltern haben es ſchon geſungen und 
ſeine Urgroßeltern. Und feine Urenkel werden es wie— 


der ſingen. Aber zwiſchen dem ſchmelzenden Liebeslied 
kommt ein gottesläſterliches Fluchen. Roland muß lachen. 
Der Pferdeknecht ſchilt mit der Stute, die er ſtriegelt. Und 
dann ſingt er unvermittelt weiter von Liebe und Sehnſucht. 
Eine Handmühle knarrt durch die Sonnenſtille. Ein Papa⸗ 
gei ſchreit, und alles, alles iſt eine Melodie, ſo wundervoll, 
Roland möchte ſie niemals vermiſſen. 

Er reitet weiter. Dort hinten ſteht die Schafherde mit 
dem Hirten. Silbergrau quirlt ſie durch das hohe Gras. 
Die Schafe gedeihen beſonders gut in dieſem Sommer. 

Wenn wir ſolche Widder und Schafe drüben in Deutſch⸗ 
land hätten, die einen derartigen Wollreichtum liefern, 
wäre es um manche Ortſchaften beſſer beſtellt, muß Ro⸗ 
land jetzt wieder denken. Beſonders unſere Bergſchafe; an⸗ 
ſpruchsloſeres Viehzeug gibt es auf der ganzen Welt nicht. 

Im Geiſte ſieht er das deutſche Gehöft im Dithmar⸗ 
ſchen vor ſich, feinen Heimathof. Die Eltern hatten es nicht 
halten können, weil das Vieh einer Seuche zum Opfer ge— 
fallen war. Mit dieſen Rindern, dieſen wollſtrotzenden 
Schafen hätte man es zurückerobern können. Vierzig Jahre 
zmiſchen damals und heute — vierzig lange Jahre. 

„Hallo, Vati!“ Roland fährt aus ſeinen Träumen auf. 
Über die Prärie herauf kommt Conchita gejagt. Er ſieht, 
wie ihre blonden Haare im Winde fliegen. Sein Herz wird 
warm. Wie er ſie liebt, ſeine Einzige! Alle hängen ſie 
hier an ihr. Bei allen auf der Hazienda iſt Conchita der 
allgemeine Liebling. Man kennt ſie ja freilich auch ſchon 
vom erſten Tage ihres Lebens an. Roland denkt zurück. 
Er hat das Land übernommen, auf dem ſchon jeit Hunder⸗ 
ten von Jahren die alteingeſeſſenen Indianerfamilien leben. 
Er hatte ſie nicht davongejagt, wie ſie gefürchtet haben. 
Er hat ſie ruhig ihre gewohnte Lebensweiſe weiterführen 
laſſen. Er hat einen Mayordomo, einen Inſpektor aus 
ihren Kreiſen genommen. Er achtet die Sitten ihrer Vor— 
fahren ebenſo wie ſie ſelbſt. Wer von den Männern mit 
der neuen Zeit mitgehen wollte, war ihm willkommen, wer 
es vorzog, nach altväterlicher Weiſe weiterzuwirtſchaften, 
konnte auf ſeinem Stückchen Heimaterde machen, was er 
wollte. 

Er hatte Conchita von klein auf gelehrt, die Indianer 
in ihrer Art zu achten und ſich nicht hochmütig über fie zu 
ſtellen. So war Conchita von klein auf mit den treuen 
braunen Menſchen hier verwachſen. Stundenlang konnte ſie 
als Kind am rauchenden Herdfeuer in den Hütten der In⸗ 
dianerweiber kauern und die flinken Finger am Webſtuhl 
beobachten. Aus ſelbſtgeſponnenem Flachs ſtellten ſie Decken 
und Gewebe her. die fie ſpäter auf den Märkten für wenige 
Pfennige verkauften, um einen Nebenerwerb zu haben. 

Nach echt indianiſcher Weiſe war „Don Roland“ Com⸗ 
padre, Gevatter, zahlreicher Indianerſprößlinge und ſeine 
Frau die Comadre, Gevatterin. Das brachte ihn — nach 
der Anſicht der primitiven Seelen der Indianer — in nahe 
verwandtichaftliche Beziehungen zu den einzelnen Familien. 
Für ihre Sprößlinge wußten ſie ihn mit verantwortlich, 
und „Don Roland“ nahm es mit ſeiner Aufgabe eben ſo 
ernſt wie ſeine Frau. So richtete er deutſche Schulen auf 
ſeinen Beſitztümern ein; ſie wurden eifrig beſucht. Frau 
Noland und ein paar deutſche Angeſtellte unterrichteten. 
Später beteiligte ſich auch Conchita. Sowie die jungen In⸗ 


bianer ſahen, daß ihnen aus der Kenntnis der deutide“ 
Sprache Vorteile erwuchſen, waren ſie um ſo eifriger bei 
der Sache. Roland hatte dafür geſorgt, daß ſeine Paten⸗ 
kinder mindeſtens drei Jahre lang in der Stadt arbeiteten. 
Die „deutſchen Indianer“, die Männer und Mädchen von 
der Rolandfarm, bekamen in der Stadt die beſten Stellen. 
Aber auch die, die nicht abwanderten, ſondern auf ihrem 
Stück Heimatboden blieben, hatten es unter Rolands milder 
Herrſchaft gut. Peone auf der Hazienda „Zu den drei Kork— 
eichen“ ſein, das hieß wie im Paradies zu leben. Nur unter 
ſeinesgleichen erwarb ſich Roland durch feine menſchen— 
freundliche Art, feine Leute zu behandeln, wenig Freunde. 
Die Hazienderos der Nachbarſchaft, in der auch di Zapotas 
Beſitzung „Santa Virgin“ lag, waren der Anſicht, er ver⸗ 
derbe die Leute, weil er ſie zu menſchlich behandele. Ro⸗ 
land ließ ſich nicht beirren. Er wich nicht um Handbreite 
von dem Weg, den er für richtig hielt — er gab lieber 
freiwillig, als daß er ſich von ſchlecht bezahlten, halb ver⸗ 
hungerten Peones das Hemd vom Leibe ſtehlen ließ. So 
war er von allen ſeinen Leuten geliebt. Und dieſe Liebe 
hatte ſich auf Conchita übertragen. Lächelnd ſieht er ihr 
entgegen. Jetzt iſt Conchita heran. 

„Na, wo brennt's denn, Kind?“ 

Conchita iſt ganz atemlos. Ihr Gaul tänzelt hin und 

her, als ſie ſich zum Vater hinüberbeugt. 

„Vati, kommſt du mit in die Stadt. Du weißt doch: 
das Reitturnier. Aber du weißt nicht, wer es veranſtaltet. 
Na, rate einmal. Denk aber an den Jungen, den Peter...“ 
Rot überflutet ihr Geſicht. 

„Du willſt mir einen Bären aufbinden, Kind. 
Ott und Reitturniere veranſtalten — unmöglich.“ 

„Aber Vati — Peter Ott doch nicht. Beſinnſt du dich 
nicht auf den Namen Friede von Stetten?“ 

„Mir iſt, als ob ich ihn ſchon einmal gehört habe. 
Jetzt, wo du's mir ſagſt, ſällt er mir wieder ein.“ 

„Ach, Vati, du behältſt auch gar nichts. Das iſt doch die 
Jugendfreundin Peters, die Turnierreiterin. Sie iſt in 
Mexiko City im Cardenas abgeſtiegen. Sie reitet das 
Turnier. Im „Corrido“ ſteht alles ausführlich; einen 
mächtigen Empfang haben ihr die Deutſchen in Mexiko 
City bereitet. Ich muß das Turnier ſehen, Vati. Ich will 
hinüberfahren — und ihr müßt mitkommen.“ 

Sie ſagte es leidenſchaftlich, ſo erregt, wie es ſonſt gar 
nicht ihre Art war. Der Vater beobachtete ſie unmerklich. 
Was war mit Conchita? War ſie immer noch nicht geheilt 
von ihrer Kinderſchwärmerei zu Peter? 

Zuerſt war ſie ſchmal und blaß geweſen nach Peters 
Fortgang. Dann ſchien ſie überwunden zu haben. Aber 
jetzt dieſe leidenſchaftliche Art, in der ſie von dem Turnier 
und dieſer deutſchen Reiterin erzählte. War Ott vielleicht 


Peter 


mit Friede von Stetten zuſammen hier? Vielleicht gar mit 


ihr verheiratet? 
„Iſt dieſe Friede von Stetten unverheiratet?“ fragte 


er behutſam. 

„Aber ja, Vati. Steht doch überall: Fräulein Friede 
von Stetten. Alſo wie iſt es? Werden wir zu dem Tur⸗ 
nier fahren?“ 

„Wenn's nicht gleich heute und morgen ſein muß, Kind. 
n ich habe hier mit der Beaufſichtigung der Ernte 
zu tun.“ ö 

„Nein, Vati, das hat noch Zeit, und ich ſag's dir nur, 
damit du dich einrichteſt. Fräulein von Stetten will ſich und 
ihr Pferd erſt akklimatiſieren und inzwiſchen eine Reitſchule 
nach deutſchem Muſter aufziehen.“ 

„Muß ein tüchtiger Kerl ſein, daß ſie ſo mir nichts dir 
nichts hier herüberkommt.“ 

Conchita ſchwieg. 

Ja, ſie mußte tüchtig ſein, dieſe Friede von Stetten, 
und ſicher auch ſehr ſchön. Friede von Stetten — Peters 
Friede. Für Conchita bedeutete dieſer Name das Gegen— 
teil — wieviel Unfrieden hatte er ſchon in ihr junges 
Leben hineingetragen. 


Das alſo war Mexiko City, die geheimnisvolle Stadt 
der alten Azteken, vor Jahrtauſenden geiſtiger Mittelpunkt 
einer Kultur, der die Menſchen noch heute geblendet gegen— 
überſtanden. 

Am Bahnhof war Friede ein überwätigender Empfang 
zuteil geworden. Der mexikaniſche Rennverein hatte die 
Kinder ſeiner Mitglieder in alte Landestrachten geſteckt, 
und hoch zu Roß erwarteten fie die zeutſche Reiterin. Die 


Knaben trugen Fähnchen in den Landesfarben, die Mäd⸗ 
then ſchwarz⸗weiß⸗rote Wimpel in den Händen. „Urra, 
urra, urra“, ſchrie alles, als der Zug langſam in den 
Bahnhof einfuhr. Potoſi hatte Wort gehalten; im „Car⸗ 
denas“ war eine herrliche Zimmerflucht für den Gaſt reſer⸗ 
viert. Lieber hätte er Friede allerdings in ſeinem eigenen 
fürſtlichen Palaſt beherbergt, aber die Deutſchen hatten jehr . 
merkwürdige Anſichten, über das, was ſich ſchickt. Das 
hatte ihm Senor Walther in Vera Cruz deutlich genug 
klargemacht. Daß Friede ſich mit rührender Sorgfalt um 
Fanfare kümmerte und wenig Rückſicht auf den pompöſen 
Empfang nahm, bis ſie ihr Tier gut untergebracht wußte, 
nahm ungeheuer für ſie ein. Aber ſie war wenig erbaut 
von der Tatſache, daß Fanfare und Spatz bei Donna Vic⸗ 
toria untergebracht werden ſollten, denn fie hatte nach 
allem, was fie gehört, fo einiges geegn Donna Victoria di 
Zapota einzuwenden. Kaum war ſie mit Spatz in dem 
wunderbaren Stall, der Fanfare angewieſen worden war, 
da nahm ſie Spatz beiſeite: 


„Komm mal her, Fritz, ich habe ein Wort mit dir im 
Vertrauen zu reden“. Sie zog ihn auf die Stufe vor dem 
Schlafkämmerchen nieder, das Spatz angewieſen worden 
war. Es war unmittelbar vom Stall aus zugängig. Spatz 
machte ein erſchrecktes Geſicht. Wenn die Herrin „Fritz“ 


zu ihm ſagte, war etwas Brenzliches zu bereden. Leiſe 
ſagte Friede: 
„Du haſt eine große Verantwortung, Spatz. Unſer 


Pferd darf weder Tag noch Nacht allein bleiben. Wie wirſt 
du das durchhalten? Fanfare iſt bei unſerer fhärfiten Tur⸗ 
niergegnerin untergebracht.“ 

„Au Backe“, rief Fritz. Dann beſann er ſich auf den 
Ernſt des Augenblicks und meinte: 

„Au verfucht“, wodurch er aber ſeine Ausdrucksweiſe 
keineswegs verbeſſert hatte. Aber Friede, die ſonſt ſehr 
über Spatzens Bildung wachte, ſchien dieſe unkomment⸗ 
mäßige Ausdrucksweiſe jetzt gar nicht zu beachten. Sie 
ſaß ſchmal und ein klein wenig ängſtlich neben Spatz immer 
noch auf der Stufe. Mißtrauiſch muſterte ſie den jungen 
Burſchen, der dort vorn bei den Pferdeboxen herumhan⸗ 
tierte. Ein junger Reitknecht, der hier ſchon eine ganze 
Weile herumlungerte. Sie wußte nicht recht, was er wollte. 
Er machte ſich immerfort etwas an den Ställen zu ſchaſfen. 
Aber etwas Wichtiges tat er nicht. Jetzt rückte er an dem 
Lederzeug, das dort an der Wand hing. Klein und dunkel 
war der Burſche. Die Uniform ſaß ihm mertwürdig prall. 
Weibiſch ſah er aus. Aber was ging ſie ſchließlich der 
Burſche an. Sie war, weiß Gott, ſchon nervös geworden. 

„Alſo, Spatz, morgen laſſe ich mir durch die Botſchaft 
einen zuverläſſigen Menſchen beſorgen, der ſich mit dir in 
die Bewachung teilt.“ Der fremde Menſch, der ſie immer 
wieder von der Seite betrachtete, irritierte ſie geradezu. 

„Is wirklich nicht nötig, gnädiges Fräulein, daß Sie ſich 
beunruhigen“, verſicherte Spatz treuherzig. „Wiſſen Sie 
noch, wie Amethyſt uns in Wurlitzerode koliktrank wurde 
und nur mir an ſich ran ließ? Da is es ja auch jejangen, 
daß ich von det Tier nich wechfing, acht Tage und acht 
Nächte lang! Ick wer ſchon nichts verſäumen. Und wenn 
ick aus dem Stall jehe, ſchließe ick hinta mir ab.“ 

„Wir wollen doch lieber vorſichtig ſein, Spatz.“ 8 

Friede ſtrich Spatz gerührt über das ſtruppige Haar. 
Der junge Burſche dort in der Ecke lächelte hämiſch. 
Friede fuhr unmerklich zuſammen; dann ärgerte ſie ſich 
über ſich ſelbſt. Sie wollte nun endlich wiſſen, warum die⸗ 
fer junge Mexikaner fie immerfort anſtarrte. Energiſch er⸗ 
hob ſie ſich, klopfte die Strohhalme von ihrem Rock und 
wollte gerade in ihrem allerdings ſehr dürftigen Spaniß 
den Jungen drüben anpfeifen, da huſchte der aber auch ſchon 
dem Ausgang zu. Etwas wie Haß lag in ſeinen ſamt⸗ 
ſchwarzen Augen. 

„Alſo, Fritz“, Friede ſagte es noch einmal ſehr ernſt, „du 
weißt nun Beſcheid. Bis die neue Wache da iſt, halte die 
Augen offen und laß Fanfare fo wenig wie möglich unbeauf⸗ 
ſichtigt. Reiten werde ich das Pferd zunächſt ſehr wenig, 
und auch du läßt es nur im Tritt oder im Arbeitsgalopp 
in der Halle unter dir laufen. Alles klar, Spatz. Du 
weißt Beſcheid?“ 1 

„Ehrenſache, gnädiges Fräulein.“ 

„Gut“. Sie reichte ihm die Hand. „Wenn irgend etwas 
iſt, benachrichtigſt du mich im „Cardenas“. Hier iſt die 
Nummer. Ich habe ſie dir ſo aufgeſchrieben, wie du ſie auf 


ſpaniſch ausſprechen mußt. Begriffen? Heute Abend komme 
ich noch einmal nachſehen. Futter iſt doch einwandfrei?“ 

„Schmeckt mir prima, gnädiges Fräulein. Unſere 
Stallwache, Leonardo, der gut deutſch ſpricht, hat mir er⸗ 
zählt, daß ein franzöſiſcher Koch hier kocht.“ 

Da mußte Friede doch hell auflachen. Spatz ſah ſie ver⸗ 
dutzt an. Endlich dämmerte es ihm. 

„Ach ſo, gnädiges Fräulein meinten das Futter für 
den Jaul? Det Heu is weich wie Seidenfäden und der 
Häckſel boch prima primiſſima.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Hauptmann von Crety. 


Eine Altbromberger Erinnerung. 
Von Friedrich Juſt. 

Der Dorfkirchhof in Sienno außerhalb des Gutsdorfes 
iſt immer, aufs ſchönſte gehalten und gepflegt, daß man 
ſeine Freude daran haben kann. Wie immer bleibe ich, 
wenn ich durch die Gräberreihen gehe, vor dem eiſernen 
Grabkreuz in der Mitte ſinnend ſtehen. Darauf ſteht zu 
leſen: „Wilhelm von Crety, Königl. Preuß. Oberſt, geb. 
6. Juli 1802, geſt. 27. Octob. 1883.“ 

Wie war dieſer Oberſt auf den Dorffriedhof gekommen? 
Nach mündlichem Bericht hatte der Oberſt einſt als junger 
Offizier um eine Tochter ſeines Kommandeurs angehalten. 
Der Vater hatte mehrere Töchter, anſcheinend den Namen 
der auserwählten nicht recht verſtanden und die älteſte 
zugeſagt. Das war nun zwar nicht nach dem Herzen des 
Bewerbers, aber der konnte es nicht über ſich bringen — 
aus welchen Gründen, weiß man nicht mehr —, die 
Herzensfrage richtig zu ſtellen und — heiratete die unge⸗ 
liebte Alteſte. Es wurde keine rechte Ehe, und ſchließlich 
trat eine völlige Trennung ein. Als von Crety den Dienſt 
quittierte, mußte er die Penſion ſeiner Frau, die in Berlin 
lebte, geben und blieb ſelber mittellos. Da öffnete ihm 
ſein Freund, der Oberſt von Born, in Sienno eine Bleibe⸗ 
ſtätte. Hier hat er über zwei Jahrzehnte lang gelebt. Trotz 
ſeiner Mittelloſigkeit hatte er ſeine noble Großzügigkeit 
beibehalten. So machte er ſeinen Gaſtgebern an Geburts⸗ 
tagen und ſonſtigen Feſtlichkeiten immer die großartigſten 
Geſchenke. Und nachher hatten die Beſchenkten das — Per: 
gnügen, die Rechnungen für die Geſchenke zu bezahlen. 

Beim Durchblättern der „Geſchichte des Infanterie— 
Regiments von Borcke (4. Pommerſches) Nr. 21. 1813 bis 
1889“, das von 1854 bis 1857 der Oberſt Friedrich von 
Fallois in Bromberg und Thorn als Kommandeur geführt 
hatte, ſtieß ich auf den Namen von Crety. Alſo bei dieſem 
Regiment hatte der geſtanden, der unter dem Kreuze auf 
dem Gutsfriedhofe begraben liegt. 

Das Infanterie⸗Regiment Nr. 21 war mit dem erſten 
Bataillon und ſeinem Stabe 1846 nach Bromberg gekommen. 
Die beiden anderen Bataillone waren anderswo ſtationiert, 
das zweite in Graudenz, das Füſilierbataillon in Gneſen. 
1856 verließ der Stab Bromberg und bezog mit dem 
1. und 2. Bataillon Thorn. 1860 kam der Stab und das 
1. Bataillon zu dem Füſilierbataillon nach Gneſen, wäh⸗ 
rend das 2. Bataillon Inowroclaw bezog. 1864 ſiedelte das 
ganze Regiment wieder nach Bromberg über. 1884 
verließ das 2. Bataillon Bromberg, 1885 das Füſilier⸗ 
bataillon und 1887 mit dem 1. Bataillon und dem Regi⸗ 
mentsſtabe das ganze Regiment, und nun endgültig, und 
bezog Thorn als Garniſon. 

In dieſer Regimentsgeſchichte kommt in den Rangliſten 
von 1820 an von Crety immer wieder vor. Er iſt Inhaber 
der Rettungsmedaille und einer Dienſtauszeichnung. 
Eine beſonders eingehende Charakteriſtik iſt ihm gewidmet. 
Die ſetze ich als eine Altbromberger Erinnerung hierher. 

„Das durch die Umgeſtaltung der Armee ſo tief in alle 
Verhältniſſe einſchneidende Jahr 1860 hatte dem Regiment 
auch ſeinen älteſten Offizier, den Oberſtleutnant und Kom⸗ 
mandeur des 1. Bataillons, Karl von Cre y,“ ge⸗ 
nommen. Im Jahre 1819 als Portepeefähnrich aus dem 
Kadettenkorps zum Regiment verſetzt, wurde er 1822 zum 
Sekondlieutenant befördert und gehörte ſeitdem ununter⸗ 


) Auch im Siennoer Kirchenbuche ſteht Wilhelm als Rufname, 
wie auf dem Grabkreuz. 


% 


brochen dem Regiment an. Er war das Muſterbild eines 
Offiziers, insbeſondere eines Kompaniechefs der alten Zeit, 
welche ſich in ihm geradezu verkörperte. Als Hauptmann 
lebte er faſt nur für ſeine Kompanie, deren ſämtliche Leute 
er ſo genau kannte, daß er auch über die häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe, die Freuden und Sorgen derſelben ſtets unter⸗ 
richtet war und vorkommendenfalls half, ſo gut er konnte. 
Wie mancher troſtbringende Brief Cretys, mit ſeinen zoll⸗ 5 
langen, zitterigen Buchſtaben geſchrieben — „Perlſchriſt“ 
nannte ſie der junge Lientenant — ging an den Land⸗ 
rat des Kreiſes ab, wo die Heimat des Hilfsbedürftigen 
war! Dieſe ſtete Bereitwilligkeit zu helfen, war ein ſchöner 
Zug in Cretys Charakter. Schon als junger vermögens⸗ 
loſer Offizier machte er es möglich, aus den Erſparniſſen 
ſeines wahrlich beſcheidenen Gehalts nahe Verwandte zu 
unterſtützen, und wie manchem Kameraden iſt er ein retten⸗ 
der Freund geweſen! 

Daß ſeine Leute ihn, trotz des Ernſtes und der Strenge, 
die er allerdings im Dienſte zeigte, innig verehrten, gaben 
fie ihm in ihrer ſchlichten Weiſe oft zu erkennen, und das 
gewährte ihm Erſatz für mancherlei Ungemach im Privat⸗ 
leben. > 

Die Exerzier⸗Ausbildung der 1. Kompanie war das 
Vollendetſte, was man ſich vorſtellen konnte. So ungefähr 
konnte man ſich die Dreſſur der alten Soldaten Friedrich 
Wilhelms I. denken; eine fernere Ahnlichkeit konnte man 
auch in dem Vorhandenſein verheirateter Gefreiten, ſowie 
in der Schönheit und Größe der Leute — das erſte Glied 
rangierte meiſt mit 7 Zoll aus — finden. Die Kompanie 
war das Kleinod an dem Crety unausgeſetzt feilte und 
putzte und welches derartig mit ſeinem Herzen verwachſen 
war, daß, als am 2. Mai 1848 bei Sokolowo die Kompanie 
ins Gefecht rückte, Crety aus gepreßtem, väterlichem Herzen 
in den Ruf ausbrach: „Meine ſchönen Leute!“ Das hin⸗ 
derte indeß nicht, daß die „ſchönen Leute“ und ihr Chef ſich 
vortrefflich ſchlugen. Vor Beginn des Gefechts hatte Erety 


fürſorglich die kleinſten, häßlichſten und die am meiſten 


beſtraften Leute in den Schützenzug geſteckt, um ſie auf dieſe 
Weiſe zuerſt an den Feind zu bringen. Auch der berühmte 
Gefreite Butterbrod, der 16zöllige, langjährige Flügel⸗ 
mann und Familienvater, bewährte ſich, und da ferner 


das Rot der Aufſchläge, welche der vorſichtige Kompaniechef 


mitten im Gefecht hatte umſchlagen laſſen, wenig gelitten, 
ſo war das Reſultat des 2. Mai für die 1. Kompanie 
ein durchaus befriedigendes. Dieſe Eigenſchaften kenn⸗ 
zeichnen den Mann, der auch im Gefecht das Kleinſte nicht 
vergißt. 

Wurden Leute der Kompanie während der beſchwer⸗ 
lichen Märſche jener Zeit ſchlapp, fo galt Cretys erſter Ge⸗ 
danke den Röcken; der eindringlichen Mahnung, ſich um 
Gotteswillen nur nicht den Rock ſchmutzig zu machen, 
folgten dann immer die Worte: „Haltet euch ja die Troddel 
zu, Kinder, damit niemand ſieht, daß ihr von der 1. Kom⸗ 
panie ſeid!“ : ; 

Die Ausbildung ſeiner Kompanie auf dem Exerzierplatz 
übertraf diejenige außerhalb desſelben bei weitem; dies 
lag aber daran, daß die damalige Zeit in Hinſicht auf den 
Felddienſt, das Geſechts⸗Exerzieren und Schießen viel 
geringere Anſprüche ſtellte als die heutige. Kam es doch 
vor, daß eine Kompanie drei Stunden lang nur „Bauern“ 
oder „Deſerteure“ — das heißt das Anrufen ſolcher durch 
die von 20 zu 20 Schritt auf dem Exerzierplatz aufgeſtellten 
Doppelpoſten — übte und dies ganz unbefangen „Jeld⸗ 
dienſt“ nannte. Indeß waren dies auch damals Aus⸗ 
nahmen, die ſcharf gerügt wurden, wenn es auch begreif⸗ 
lich iſt, daß die unberittenen oft bejahrten Kompaniecheſs 
nur jelten Neigung zeigten, dem Feldͤdienſt mehr Zeit 
einzuräumen, als durchaus notwendig war. 

Die Erfolge, die Crety im Dienſte erreichte, waren teil⸗ 
weiſe auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß er in Allem, 
was er von ſeinen Leuten verlangte, ſelbſt ein Vorbild war, 
und mag es deshalb geſtattet ſein, uns kurz auch mit ſeiner 
äußeren Erſcheinung zu beſchäftigen. Derſelbe war kaum 
mittelgroß, von eleganter Figur und Haltung, ein Beherr⸗ 
ſcher aller techniſchen Details des Exerzitiums, welches er, 
wie man ſagte, täglich vor dem Trumeau übte. In jünge⸗ 
ren Jahren war er ein flotter Tänzer, ſpäter Beſitzer 
ſchöner Pferde — ſein bekannter Schimmel „Diamant“ —, 
ein guter Reiter, was damals, wo die Mehrzahl der Kom⸗ 
pagniechefs unberitten alt wurde, mehr bedeutete als jetzt. 
Im Anzuge zeigte ſich Major von Crety ſtets als ein 


Muſter der Eigenheit; er konnte nervös werden, wenn er 
auf das Gegenteil ſtieß. Im Herbſt 1845 nahm Friedrich 
Wilhelm IV. in der Nähe des Dorfes Sinslow bei Star⸗ 
gard die Parade über das 2. Armeekorps ab. Dieſer 
Ehrentag verlief inſofern ziemlich unbefriedigend, als es 
36 Stunden vorher ununterbrochen geregnet hatte und wäh⸗ 
rend des Marſches zum Paradefelde noch weiter regnete. 
Der ſchwere Boden der dortigen Gegend wurde zu einer 
Schlammaſſe und war die Erſcheinung des Regiments daher 
keine parademäßige; der Anſtrich des Lederzeugs war voll⸗ 
ſtändig heruntergewaſchen, die weißen Hoſen klebten wie 
Trikots an den Beinen und zeigten ſich bis über das Knie 
mit einer Schlammkruſte überzogen. In dieſer Verfaſſung 
vor der ſchönſten Kompagnie des Armeekorps den Vorbei⸗ 
marſch des Regiments zu eröffnen, erſchien Crety unmög⸗ 
lich. Raſch entſchloſſen, ſtreifte er angeſichts der Truppen 
ſeine Beinkleider herunter und legte ein friſches, vorſorg⸗ 
lich mitgebrachtes Paar an, freilich nur mit dem Erfolge, 
daß nach fünf Minuten von der Verwandlung nichts mehr 
zu bemerken war. 


Die ſtete Aufmerkſamkeit, die Crety auf ſein Außeres 
verwandte, brachte es mit ſich, daß die Dauer der täglichen 
Toilette keine geringe war; der junge Kamerad ließ es ſich 
trotz ſeiner Hochachtung natürlich nicht nehmen, zu berech- 
nen, wieviel Zeit dad Ordnen des Bartes, des freilich ſpär⸗ 
lichen Haupthaares uſw. erforderte. 


Cretys lebhaft gerötetes Antlitz — er war Fanatiker in 
der Anwendung des kalten Waſſers von außen und innen — 
mit der ſchmalen Stirn und ſtark vorſpringender Naſe, 
drückte Güte und Wohlwollen aus, und war er in der Tat 
ein edeldenkender, gutherziger Mann, ein liebenswürdiger 
Kamerad, dem es ein beſonderes Vergnügen gewährte, in 
der Garniſon und im Lager ausgedehnte Gaſtfreundſchaft 
zu üben. 


Eine hervorragende geiſtige Begabung hatte Mutter 
Natur ihm nicht verliehen, auch das Maß ſeiner Schulkennt⸗ 
niſſe war nicht größer als das, welches die damalige Zeit 
ihren Kindern gewöhnlich mitgab; aber jenes Defizit wurde 
aufgewogen durch ein reichliches Plus der beiten Eigen- 
ſchaften des Charakters und Herzens. 


Nach langer Dienſtzeit wurde Crety Major, dann Kom⸗ 
mandeur des 1. Bataillons. Daß der pflichttreue, im Dienſte 
bewährte Mann als ſolcher auch Tüchtiges leiſtete, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Aber auch ſeine beſten Freunde, die durch feine 
früheren Leiſtungen verwöhnt waren, meinten doch, einen 
Unterſchied gegen früher zu bemerken. Er war eben 
der Kompaniechef der alten Schule par excellence geweſen, 
und nun trat die neue Zeit mit ihren ſo veränderten und 
erhöhten Anſprüchen an den alten Soldaten heran, der wie 
immer die ſtrengſten Anforderungen an ſich ſelbſt ſtellte. 
Dazu kam auch wohl ein natürliches Nachlaſſen der bis⸗ 
herigen Spannkraft, genug: v. Crety faßte denjenigen Ent⸗ 
ſchluß, der ihm wohl der ſchwerſte ſeines Lebens geweſen 


iſt; er legte im Jahr 1860 die Uniform ſeines geliebten Re⸗ 


giments ab, welche er über 40 Jahre mit Ehren getragen 
hatte, und trat, begleitet von den treueſten Wünſchen des 
ganzen Offizierkorps, mit dem Charakter als Oberſt in den 
MRuüheſtand über. 


Als das Regiment im Jahre 1883 ſein 70jähriges 

Stiftungsfeſt beging, erſchien auch der ehrwürdige 81jährige 
Oberſt a. D. von Crety als älteſter damals noch lebender 
Soldat desſelben. Wenn der Veteran bei dieſer Gelegen— 
heit der Gegenſtand beſonderer Verehrung war, ſo war er 
zur Empfangnahme derſelben wohl berechtigt; denn dieſe 
Huldigung erſchien nur als ein Akt der Dankbarkeit, den 
das jüngere Geſchlecht dem letzten Vertreter einer ver— 
gangenen Zeit und den Mannen der langen Reihe treuer 
Regimentskameraden darbrachte, welche in mühſeliger und 
einförmiger Friedensarbeit den Geiſt der Hingebung und 
Pflichttreue groß gezogen, der ſich in der Neuzeit ſo herr— 
lich offenbart hat. 


Cretys Lebensabend wurde verſchönt durch die herz— 
liche Freundſchaft, welche ihn mit dem Rittergutsbeſitzer 
Oberſt von Born auf Sienno bei Bromberg verband. Dort 
verlebte er, auch nach dem Tode desſelben, den größten 
Teil des Jahres; dort iſt er im Jahre 1883 zur letzten 
Ruhe gebettet worden, in Gegenwart ſeines alten Offtziers⸗ 


korps, welches unter Führung des Oberſten von Stefart 
vollzählig von Bromberg herübergekommen war, um dem 
heimgegangenen Kameraden die letzte Ehre zu erweiſen. 


Ehre und Dankbarkeit über das Grab hinaus gebührt 
ſolchen Männern, den Vorarbeitern der großen Zeit, denen 
es verſagt war, ſelbſt die Früchte ihrer Mühen einzu⸗ 
ernten. 

Seinem alten Offizierskorps hinterließ Oberſt von 
Crety die ihm bei ſeinem Scheiden aus demſelben einſt ge⸗ 
widmete goldene Tabaksdoſe, welche noch heute als Reliquie 
in Ehren gehalten wird.“ 


De aätſel Ede 
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Zahlen⸗Rätſel. 
Die Zahlen 290, 200, und 


1%, 102, 100, 98, 10 un 
8 find derart in neben 
ſtehende Felder zu ſetzen, 
daß die drei ſenkrechten, 
ſowie die drei 1 
rechten Reihen, je die 
Summe „400“ ergeben. 


Beſuchskarten⸗RNätſel. 


Peter Panz 
Ulm 


Aus den Buchſtaben dieſer Beſuchs⸗ 
karte iſt durch Umſtellung der Buch⸗ 
ſtaben der Beruf des Mannes heraus- 
zufinden. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 164 


Füll⸗Rätſel: 
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Übung macht den Meister. 


** 
Beſuchskarten⸗Rätſel: Glueckliche Reiſe! 

0 
Scherz⸗Rätſel: 


Achtung! 
Beachte täglich eins aufs Neue: 
Du Elfchen, bleib' gewogen mir, 
Und . nicht an meiner Treue 
Die Dir mein Herz ſchenkt für und für. 
Dein Stephan. 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Oepke: gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z 0. p., beide in Bremsera. 


